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 359 Der Flaschengeist.
Ach was hatte sich Lias immer wieder über das kleine, braune Fläsch-chen gewundert, das so einsam auf der Kommode aus Nussbaumholz stand im Nähzimmer seiner Mutter. „Was ist in diesem Fläschchen, Mama? Warum hat es keinen Korkzapfen, sondern einen Zapfen aus Glas?“ Mama hatte ihm schon dutzende Mal erklärt: „Das wüsste wohl deine Grossmutter, von der ich dieses Fläschchen habe. Aber du weisst, sie ist ja leider letztes Jahr gestorben.“ „Warum wirfst du es denn nicht weg?“ forschte Lias weiter. „Ach“ sagte seine Mutter nachdenklich, „ es erinnert mich halt an meine Mutter. Und sie hat mir auch nie richtig gesagt, für was sie das Fläschchen benützt hat. Ich denke, sie hat darin ein gut riechendes Wässerchen aufbewahrt.“ Und dabei blieb es.
Aber Lias ging dieses kleine, braune Fläschchen auf der Kommode einfach nicht aus dem Sinn. Schon oft, wenn die Mutter gerade nicht in der Nähe war, hatte er es in der Hand gehalten, dann den kleinen Glaszapfen mit den Fingern angefasst und er war drauf und dran, den Glasstöpsel aus dem Flaschenhals zu ziehen. Aber dann kam ihm immer die Mutter in den Sinn, die ihm aus einem Grund, den er nicht kannte sagte, er soll dies lassen. Denn möglicherweise sei da ein Fla -schengeist drin, der sich bei ihm rächen könnte, wenn er ihn nicht in Ruhe lassen würde. Er übersah, dass sie dabei lächelte.

Heute Abend gingen Mutter und Vater  auswärts essen. Die Tochter der Nachbarin, die Bea, hatte versprochen, zu Lias und seiner Schwe- ster Enya zu schauen, bis sie wieder nach Hause zurück kommen wür- den. Bea verdiente sich damit ein kleines Taschengeld. Sie spielten mit den Kindern Eile mit Weile, bis gegen neun Uhr zuerst Enya und bald darauf auch Lias die Augen zu fielen. Zeit um ins Bett zu gehen, fand Bea. Sie putzten die Zähne, Bea erzählte eine kurze Geschichte und bald wickelten sie sich genüsslich in die weichen Decken. Enya wurde umgehend von den Schlafläuschen ins Traumland befördert, nur Lias  sinnierte in seinem weichen Kopfkissen an diesem und jenem herum. Und wieder kam ihm das kleine, braune Fläschchen in den Sinn, das ihm seine Mutter verboten hatte zu öffnen. Aber heute waren sie ja gar nicht da, seine Mutter und sein Vater. Und das Näh -zimmer der Mutter war ja unmittelbar neben seinem und Enya`s Schlafzimmer. War doch einmal eine Gelegenheit, sich das kleine, braune Ding etwas genauer unter die Lupe  zu nehmen. Leise schlich er aus den warmen Federn und lauscht im Gang, ob Bea wohl noch wach in der Stube war. Aber Bea war konzentriert auf eine Musiksen- dung im Fernsehen und hörte nicht, was sich im oberen Stock ab -spielte. 
Lias schlich sich in Mutters Nähzimmer. Der Boden knarrte zwar ein -wenig, als er das Nähzimmer betrat. Er war bisher nur bei Tag in diesem Raum gewesen. Zielgerichtet steuerte Lias nun im Dunkeln auf die Kommode zu. Die Türe liess er einen Spalt weit geöffnet, um sich nicht im Dunkeln vorwärts tasten zu müssen. Vorsichtig schlich er um die Nähmaschine herum auf sein Ziel zu. Und es war da! Im Halbdunkeln erspähte er das kleine, braunen Glasfläschchen. Täusch- te er sich oder schien da nicht durch das Glas hindurch ein feines,  hellgrünes Licht heraus zu schimmern? Er war gefangen zwischen ei- nem Gefühl leiser Angst und unbändigem Wissensdurst, was sich da wohl in diesem Glas drin befinden würde. Zögernd griffen seine Hän- de nach dem Fläschchen. Zu seinem Erstaunen fühlte es sich eigen- artig warm an. „Das Zimmer heizen wir nicht unnötig auf,“ meinte seine Mutter jeweils, „dazu halten wir uns zu wenig darin auf.“ Woher kam dann diese Wärme des Glases. Sobald er das Fläschchen in seiner Hand hielt, begann sich darin das hellgrüne Licht wie ein Nebel zu drehen. Und er meinte, dass sogar ein leises Summen zu hören war. Lias konnte das nicht begreifen. Aber seine Neugier wur- de nicht kleiner. Zögernd griff er nach dem kleinen Glaskolben, der das Gefäss verschloss. Er hatte richtig Angst, den Zapfen heraus zu ziehen. Aber die Neugier war zu gross, als dass er jetzt das Glasfläsch- chen wieder hätte zurück stellen können. Und plötzlich schiene er auch noch eine feine Stimme zu hören: „Bitte Lias, lass mich heraus, lass mich heraus!“ Lias erschrak  und stellte blitzschnell das gläserne Gefäss auf die Kommode zurück. Aber es ging nicht lange, da über -wältigte ihn wieder die Neugier. Erneut griff er nach dem Fläschchen. Nun aber war er nicht mehr zu halten. Er überwand seine Angst und drehte zögernd am Glaszapfen. Dieser knirschte ein wenig, bevor er ihn losdrehen konnte. „Ja nicht zu viel,“ schärfte er sich vorsichtig ein. Aber oh weh! Sobald er den Zapfen etwas gelockert hatte, drang aus dem Spalt des Flaschenhalses ein grünlicher Nebel heraus, der immer grösser und grösser wurde. Bald füllte er das halbe Nähzim- mer aus, trotzdem Lias mit aller Kraft versuchte, den Glaszapfen wieder in den Flaschenhals zurück zu pressen. Aber es ging nicht mehr, die Wolke aus grünem Nebel breitete sich im ganzen Zimmer aus. Und immer mehr grüner Nebel kam aus der Flasche. Lias stellte das Fläschchen auf die Kommode zurück und versuchte aus dem Nähzimmer zu rennen. Aber aus dem grünen Nebel hatte sich ein grosser, grüner Geist gebildet, der ihm den Weg durch die Türe ver-wehrte. „Hahaha!“ lachte nun der Geist mit schrecklich verzerrtem Gesicht, „damit hast du nicht gerechnet, du kleiner Wicht!“ Lias drückte sich erschrocken in die hinterste Zimmerecke. „Ich habe dir doch nichts getan,“ jammerte Lias. Der Geist aber näherte sich ihm immer mehr und streckte seine Hände nach ihm aus. „Darauf habe ich schon 50 Jahre gewartet, dass mich ein Kerl wie du aus meinem Gefängnis befreit. Nun kriegst du deinen Lohn dafür!“ und der grosse, böse Geist griff mit seinen runzeligen Händen nach Lias. Dabei zeigte er im Dunkeln böse grinsend seine angefaulten, braunen Zähne. Lias schrie: „Lass mich in Ruhe! Ich habe dir nichts Böses getan. Ich habe dich ja befreit aus dem Gefängnis!“ „Du hast meine Ruhe gestört, du Schlingel! Deine Mutter hat dir ja gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen. Jetzt ist es zu spät!“ Und er packte Lias an den Händen und trug ihn aus dem Nähzimmer. Lias schrie voller Angst laut um Hilfe. Da fühlte er plötzlich eine feine Hand, die seine Haare streichelte. „Lias, was hast du? Hast du schlecht geträumt?“ Es war Bea, die ihm tröstend über den Kopf strich. „Schlaf doch ruhig wieder ein. Der schlechte Traum ist jetzt sicher vorbei!“ Lias liess sich wieder glück- lich in sein Kopfkissen sinken. Er war richtig froh, dass der ganze Spuck nur ein schlechter Traum gewesen war. Jedes Mal, wenn er später bei dem braunen Fläschchen vorbei kam, schaute er es miss- trauisch aus seinen Augenwinkeln an. Er getraute sich nie mehr, das gläserne Erbstück seiner Grossmutter in die Hände zu nehmen. 
